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enbung feiner §elbenlaufbaftn gu getyen tyotte, fein Sctyidfal

an baS feinige gu fnüpfen; feinem engem Satetlanbe ift et,
Wie uns bet weitete Setlauf feinet SebenSgefeftiiftte ungweifel»

ftaft geigen witb, gugettyan geblieben bis an fein SebenSenbe,

obgleid) et bemfelben nie meftt feine unmittelbaten Sienfte
triftete. Sein Stacftfolget als SefetylSftabet bet ©tengbewacftung

Watb StiflauS »on Sießhaety.

3. ffirlnd) als ©eiKtttlmojur in tien pienften |etitb,nrtis von

lürimitr.

©eitbem »on (Sttaeft als ©enetatmajot in bie Sienfte beS

£eigogS Serntyarb »on SBetmar getreten war, natym er nicftt

nur einen eifrigen Stnttyeit an allen SriegSereigniffen jener

ttyaten* unb med)felretd?en Saftte, fonbetn et wat bie teeftte

£anb feines füiftlictyen ©önneiS im gelbe fowie fein Set*

flautet in wichtigen Senbungen an ben ftangöfifeften §cf.
Saftet finben wit ityn in ben SJtonaten SJtai uub Suni 1638
in SatiS, um bem §etgog gut (Stteieftung feines gtoßen Sie»

leS, bet (Stobetung »on Steifaeft, betyütfltd? gu fein.

Steifacft, bte betütymte geftung am Sttyein, bet bamaltge Sife

bet »otbetöftteicftifctyen Stegierung, bie Setyerrfd?erin beS gan*

jen SteisgauS, ift ouf einem einfamen gelfen am fechten

Ufer beS SttyetnS gebaut, beffen nötblictyen Jtyeil ein jäfter

Stbgtunb abfetyneibet. $iet liegt baS Schloß mit einem

Jtyurot, weld?et gleid? einet SBatte bie ©benen beS SteiSgau'S

bewaiftt, »etwatytt »on boppelten SJtauetn unb tiefen auS bem

iJttyrin bewäffetten ©taben. Sn feinen guten Seiten wutbe

Steifacft bet Scftlüffel SeutfcfttonbS, baS Sopffiffen beS

heil, beutftften SteicfteS unb beffen foftbatfteS Stein ob ge»

nannt. SiefeS ftolge Sollwert, welctyeS nut buteft §unger
begwungen wetben tonnte, mußte in SetnftatbS fanben fein,

37

endung seiner Heldenlaufbahn zu gehen hatte, sein Schicksal

an das feinige zu knüpfen; seinem engern Vaterlande ist er,
wie uns der weitere Verlauf seiner Lebensgeschichte unzweifelhaft

zeigen wird, zugethan geblieben bis an sein Lebensende,

obgleich er demselben nie mehr seine unmittelbaren Dienste

leistete. Sein Nachfolger als Befehlshaber der Grenzbewachung

ward Niklaus von Dießbach.

Z, Crlach als Generalmajor in dcn Diensten Bernhards voir

Weimar.

Seitdem von Erlach als Generalmajor in die Dienste des

Herzogs Bernhard von Weimar getreten war, nahm er nicht

nur einen eifrigen Antheil an allen Kriegsereignissen jener

thaten- und wechselreichen Jahre, sondern er war die rechte

Hand seines fürstlichen Gönners im Felde sowie sein

Vertrauter in wichtigen Sendungen an den französischen Hof.

Daher finden wir ihn in den Monaten Mai und Juni 1638
in Paris, um dem Herzog zur Erreichung feines großen Zieles,

der Eroberung von Breisach, behülflich zu sein.

Breisach, die berühmte Festung am Rhein, der damalige Sitz
der vorderöstreichischen Regierung, die Beherrscherin des gan>

zen Breisgaus, ist auf einem einsamen Felsen am rechten

Ufer des Rheins gebaut, dessen nördlichen Theil ein jäher

Abgrund abschneidet. Hier liegt das Schloß mit einem

Thurm, welcher gleich einer Warte die Ebenen des Breisgau's
bewacht, verwahrt von doppelten Mauern und tiefen aus dem

Rhein bewässerten Graben. In seinen guten Zeiten wurde

Breisach der Schlüssel Deutschlands, das Kopfkissen des

heil, deutschen Reiches und dessen kostbarstes Kleinod
genannt. Dieses stolze Bollwerk, welches nur durch Hunger

bezwungen werden konnte, mußte in Bernhards Händen sein.



38

.«wenn et einen feften Stufe* unb SutSgangSpuntt für feine

.weitauSfetyenben Unternehmungen tyaben wollte. Slber ftiefür

bebutfte er ber §ülfe an Jruppen unb ©eibern »on ©eite

feines frangöftfcften SunbeSgenoffen; benn nicftt nur galt e$

•baS Siel ber (Sroberung immerfort im Sluge gu beftalten,

fonbern auift nacty allen Seiten gerüftet gu fein gegen bie

£eere »on ©öfe, »on Saoelli, »on (Sari »onSottyrin»
gen, bie gum ©ntfafe ber wiifttigen geftung »on »erfcftiebe*

nen Seiten ftcranmarfcftirten.

Su biefem Sweet würbe ber ©enerotmajor »on (Srlacft

nad? SariS gefd?idt, um bie 8000 SJtann gu »ettangen, Welcfte

ftcft bet $etgog in ber Uebereinfunft 29) mit geuquiereS für
ben Sommerfelbgug auSbebungen ftatte. Slllein biefe gorbe*

rung ftieß auf feine geringen Sdjwierigfeiten; bagu fonnten

ftd? bie grangofen »etftetyen, butety ein JtuppenfotpS mitgu»

Witten gut Selagetung SteifacftS; aber baS wollte iftnen

nteftt einleuchten, boß Serntyarb als ©eneraliffimuS beS pro»

teftontifeften SunbeS batauf Slnfptud? maetye, ben Oberbefehl

über fämmtlicfte Jruppen gu fütyren. Sie gange Untetftüfcung

beftanb am (Snbe nach »telem £tn unb §erreben auS 1800
9Jtann, welcfte Sicomte »on Jutenne am 17. Suli naeft (Sol*

mat brachte, aber in fo erfeftöpftem Suftänbe, baß fte nad)

bem Uebergang über ben Sttyein eine Seitlang in ben SreiSgatt

»erlegt wetben mußten.

2!») Setgleicfte über biefen ganjen Slbfcbnttt SJöfe, Setntyatb
bet ©toße »on @ad?fen=3Beimat IL, »on Gap. 3—7, unb Gtlod),
memoires II., befonberS beffen Gottefponoenj mit Serntyarb.
Sie Uebereinfunft jwifdjen Setnftatb unb geugutereS fanb ftatt
im Secembet 1637 ju Selgbetg. Sergt. Stöfe IL, p. 209 u. f. f.
GS ftanb untet Stnbetem batin: fattS bet §etjog übet ben Stftein
gefte, muffe ber ftöntg einen §eetftaufen »on toenigßenS 2C0O

Steuern unb 6CC3 SJtann gußoolf fd?iefen, bet bloß »on Setn*
ftatbg Sefeftlen abftangen toerbe.
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wenn er einen festen Stütz- und Ausgangspunkt für seine

weitausfehmdm Unternehmungen haben wollte. Aber hiefür

bedurfte er der Hülfe an Truppen und Gelbem von Seite

feines französischen Bundesgenossen; denn nicht nur galt es

das Ziel der Eroberung immerfort im Auge zu behalten,

sondern auch nach allen Seiten gerüstet zu sein gegen die

Heere von Götz, von Savelli, von Carl von Lothringen,

die zum Entsatz der wichtigen Festung von verschiedenen

Seiten hcranmarschirten.

Zu diesem Zweck wurde der Generalmajor von Erlach

nach Paris geschickt, um die 8000 Mann zu verlangen, welche

sich der Herzog in der Uebereinkunst mit Feuquières für
den Sommerfeldzug ausbedungen hatte. Allein diese Forderung

stieß auf keine geringen Schwierigkeiten; dazu konnten

sich die Franzosen verstehen, durch ein Truppenkorps
mitzuwirken zur Belagerung Breisachs; aber das wollte ihnen

nicht einleuchten, daß Bernhard als Generalissimus des

protestantischen Bundes darauf Anspruch mache, den Oberbefehl

über sämmtliche Truppen zu führen. Die ganze Unterstützung

bestand am Ende nach vielem Hin- und Herreden aus 1800
Mann, welche Vicomte von Turenne am 17. Juli nach

Colmar brachte, aber in so erschöpftem Zustande, daß sie nach

dem Uebergang über den Rhein eine Zeitlang in den Breisgau
verlegt werden mußten.

2S) Vergleiche über diesen ganzen Abschnitt Röse, Bernhard
der Große von Sachsen-Weimar II., von Cap. 3—7, und Erlach,
lusruoires II., besonders dessen Correspvnoenz mit Bernhard.
Die Uebereinkunst zwischen Bernhard und Feuquisres fand statt
im December 1637 zu Delsberg. Vergl. Röse II., p. 209 u. s. f.
Es stand unter Anderem darin: falls der Herzog über den Rhein
gehe, müsse der König einen Heerhaufen von wenigstens 2600
Reitern und 66"Z Mann Fußvolk schicken, der bloß von Bernhards

Befehlen abhangen werde.
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Slber aud) nod? anbete wichtige Sünfte gab eS am $ofe

gu befpteeften; eS mußte bem fergog Serntyatb »iel baran

liegen, baß bie 5ßtäfee im (S£faß itym übettaffen wutben unb

ba eS ftcft gugleicty um bie 600,000 SioteS ftanbelte, welctye

ber Sönig gut Selagetung SteifadjS »erfprodjen ftatte, fo

ftatte ber ©eneratmajor ben Sluftrag, bie ©eftnnungen beS

$ofeS über bie fünftige Sefefeung biefeS OrteS gu erforfctyen.

gteilicft tonnte feine SluSfunft bem §etgog nicfttS weniger als

tröftlicft fein; „fo »iel ich urtfteiten fann »on ityten SJtaß*

regeln," feftreibt er am 14. Suni, „tyaben fte bie Slbfteftt,

Steifacft füt ftcft gu behalten unb ityte eigene ©atnifon ftinein»

gubeilegen; ben (Slfaß werben fte fo fpät als möglieft in Sbto

§otytyeit §änbe nieberlegen unb nicftt oftne bie größten Scftwie*

rtgfeiten gu madien, obgleich man eS an fetyönen SBoiten nietyt

fetyien läßt." Sticht otyne $eftigfeit äußette (Stlacft in einet

Unterrebung mit bem einflußreichen Sater Sofepty: 30)

„SBenn ieft »orauSgefeften tyätte, baß man biefen ©egenftanb

»erweigern wollte, wäre ieft nicftt nod? S}atiS gegangen, wo

man bie feieiltctyften Setfptedjen nidjt tyalten will. SJtein

gürft opfett ©ut unb Slut auf, oftne einen Sanf etwatten

3») gtanj Sectetc be SEtemblai, ober feit feinem Gin*

tritt in ben fiapujinetorben Sätet 3»fepft, ftatte fefton Stiegg*
bienfte gettyan, alg er in benfelben eintrat. Gt ftatte fieft butd?
eine mit ©etoanbtfteit gepaarte fttenge Stußenfeite Ginftuß auf
bie bebeutenbften Setfönltcftfetten bei §ofe »etfdjafft. ©einen

Ginfluß auf ben fföntg toanbte et ganj im ©inne beg Gatbinalg
an. — „SBit muffen," fagte et einmal in Sejieftung auf ben

£eijog Setnftatb, alg beffen beftet unb nüfclicftfter gteunb et

galt, „unfte gtemben fötbetn; benn fie finb eg, bie ung aufreeftt

ftaltcn." Gr toat unetfeftöpffid? Slugtoege ju entbeden unb mit
bem Gotbinal atbeitenb enttoiefetten fie bte gtößte 3ntelltgenj,
bie bamalg in polittfctyeit Singen ttyätig toar.

Stanfe IL, p. 536, unb Mem. U., p. 368.
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Aber auch noch andere wichtige Punkte gab es am Hofe

zu besprechen: es mußte dem Herzog Bernhard viel daran

liegen, daß die Plätze im Elsaß ihm überlassen wurden und

da es sich zugleich um die 690,000 Livres handelte, welche

der König zur Belagerung Breisachs versprochen hatte, so

hatte der Generalmajor den Auftrag, die Gesinnungen des

Hofes über die künftige Besetzung dieses Ortes zu erforschen.

Freilich konnte seine Auskunft dem Herzog nichts weniger als

tröstlich sein; „fo viel ich urtheilen kann von ihren

Matzregeln," schreibt er am 14. Juni, „haben sie die Absicht,

Breisach für sich zu behalten und ihre eigene Garnison hinein-

zuverlegen: den Elsaß werden sie so spät als möglich in Jhro
Hohheit Hände niederlegen und nicht ohne die größten
Schwierigkeiten zu machen, obgleich man es an schönen Worten nicht

fehlen läßt." Nicht ohne Heftigkeit äußerte Erlach in einer

Unterredung mit dem einflußreichen Pater Joseph:
„Wenn ich vorausgesehen hätte, daß man diesen Gegenstand

verweigern wollte, wäre ich nicht nach Paris gegangen, wo

man die feierlichsten Versprechen nicht halten will. Mein

Fürst opfert Gut Und Blut auf, ohne einen Dank erwarten

Franz Leclerc de Tremblai, oder seit seinem Eintritt

in den Kapuzinerorden Pater Joseph, hatte schon Kriegsdienste

gethan, als er in denselben eintrat. Er hatte sich durch
eine mit Gewandtheit gepaarte strenge Außenseite Einfluß auf
die bedeutendsten Persönlichkeiten bei Hofe verschafft. Seinen

Einfluß auf den König wandte er ganz im Sinne des Cardinals
an. — „Wir müssen," sagte er einmal in Beziehung auf den

Herzog Bernhard, als dessen bester und nützlichster Freund er

galt, „unsre Fremden fördern; denn fie sind es, die uns ausrecht

halten." Er war unerschöpflich Auswege zu entdecken und mit
dem Cardinal arbeitend entwickelten sie die größte Intelligenz,
die damals in politischen Dingen thätig war.

Ranke II., x. 636, und Aero. II.,' p. 368.
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gu fönnen. S«$ fetye raieft tyiet unnüfe unb bitte um meine

Stbfettigung." Sefet einbette bet Sätet feine Sprache, »et*

fieberte ityn bet guten Slbftcftten unb ©eftnnungen beS SönigS

unb baß mit^ bet Seit bet §etgog SltteS erlange, waS er über

biefen Sunft wünfctye; unb baß beS SönigS Qntereffen mit
benen beS JpergogS gufammenftöffen u. f. w. UebrigenS fanb

(Stlacft als unüberwinbliefte $inberniffe eines beffern (SifolgeS

bte Serfeftiebenftett ber Steligion SerntyotbS unb bie (Stfeftö*

pfung bet ftangöfifeften ginangen. SllS abet bet SJiiniftet

SeSnopetS ityn auSfotfcftenb fragte, ob feine Sänbeieien

auf ber ©renge (b. ty. (Safteten) ©eftaben gelitten tyatten unb

welchen (Srttag er booon gtetye, unb fogar im Stamen beS

(SatbinalS tyetauStüdte mit bem Stntrag einet jährlichen Sen*

fion; ba gab (Srtad? gut Slntwort: „qu'aussi Iongtemps
qu'il plairait a Dieu me conserver mon bien j'avais de

quoi vivre suivant ma condition" unb ließ fogleicty ben

©egenftanb fallen. — Stucft fpätet fetylug et ein äftnltdjeS

Slnerbieten aus, inbem et als ©tunb angab, et babe eine

folctye StuSgeictynung »ott ©eite St. SJtajeftät nicftt »etbient.

Sugteieft abet rietty et feinem gütften, inbem et feine eigene

Unfätyigfeit gu biplomatifdjen Untetftanbtungen eingeftanb, ftcft

bod) nicftt mit bem £ofe gu übetweifen, waS jebenfalls bem

©ang bet Slngelegentyeiten nut tytnberlid? wate; gu nachgiebig

fein fütyte gwat aueft gu nichts, fo baß ba aueft eine Sitt

SJtittelfttaße inne gu ftatten fei. — (St fängt an, ftcft am

£ofe gu langweilen, ba bie Sadjen gu langfam »otwättS

getyen unb wünftftte liebet feinem $etin nüfelidjete Sienfte
im gelb leiften gu bürfen.

UebrigenS finb bod? nicftt alle Stiefe »on SatiS mit äftn*

lietyen ©egenftänben erfüllt; mitunter fommen SIactyrid;ten

batin »ot, bte geeignet ftnb, ben §etgog gu erfreuen wie ein

ntilber Sonnenftrotyl, jo beS $ergogS §etg rafftet fetylagen
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zu können. Ich sehe mich hier unnütz und bitte um meine

Abfertigung." Jetzt änderte der Pater seine Sprache,
versicherte ihn der guten Absichten und Gesinnungen des Königs
und daß mit^ der Zeit der Herzog Alles erlange, was er über

diesen Punkt wünsche? und daß des Königs Interessen mit
denen des Herzogs zusammenflössen u, s, w. Uebrigens fand

Erlach als unüberwindliche Hindernisse eines bessern Erfolges
die Verschiedenheit der Religion Bernhards und die Erschöpfung

der französischen Finanzen. Als aber der Minister

Desnoyers ihn ausforschend fragte, ob seine Ländereien

auf der Grenze (d. h. Castelen) Schaden gelitten hätten und

welchen Ertrag er davon ziehe, und sogar im Namen des

Cardinals herausrückte mit dem Antrag einer jährlichen
Pension? da gab Erlach zur Antwort: „czu'sussi longtemps
Hu'il plsirs.it s Oisu ms oonssrvsi- mon lusn j'svsis eis

mioi vivrs suivant ms oonm'tion" und ließ sogleich den

Gegenstand fallen. — Auch später schlug er ein ähnliches

Anerbieten aus, indem er als Grund angab, er habe eine

solche Auszeichnung von Seite Sr. Majestät nicht verdient.

Zugleich aber rieth er seinem Fürsten, indem er seine eigene

Unfähigkeit zu diplomatischen Unterhandlungen eingestand, sich

doch nicht mit dem Hofe zu überwerfen, was jedenfalls dem

Gang der Angelegenheiten nur hinderlich wäre? zu nachgiebig

sein führe zwar auch zu nichts, so daß da auch eine Art
Mittelstraße inne zu halten sei. — Er fängt an, sich am

Hofe zu langweilen, da die Sachen zu langsam vorwärts

gehen und wünschte lieber seinem Herrn nützlichere Dienste

im Feld leisten zu dürfen.

Uebrigens sind doch nicht alle Briefe von Paris mit
ähnlichen Gegenständen erfüllt? mitunter kommen Nachrichten

darin vor, die geeignet sind, den Herzog zu erfreuen wie ein

milder Sonnenstrahl, ja des Herzogs Herz rascher schlagen
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gu madjen. ©S ift beS föergogS »on Stotyan ftftöne Joeftte—

wetd?et eS gelungen ift ben unübeiwinblieften Sieget gu feffeln.

„Le guerrier, tyeißt eS in (Stlacft'S memoires I p. 38, avait

vu Madame de Rohan; il en avait ete trappe el trembla
devant eile." Stud) auf ben ©enetalmajot fefteint fte in
ityren Jrauerfleibern einigen (Sinbtud gemaeftt gu tyaben, ber

ftcft beutlicft genug ben Seilen (les larmes ne sont jamais
sans amour) mittfteilt, bie et botübet an feinen §eicn ftftteibt.
SBaS moeftte ftd) füre in weites gelb »on Hoffnungen unb SluS*

flehten aufttyuu beim ©ebanfen an eine folefte Serbinbung!
Slllein gerabe an biefen glängenben Sorttyeiten, bie ftd? na*

mentlid) für bie Stoteftanten in granfreid) baran tnüpften,

fefteiterte baS Unternetymen, baS ber allgewaltige unb gugleid)

fo weit feftauenbe Sarbinal nie geftattet tyaben würbe.

Obgleid? (Srtaeft nod? am 26. Suni neue Sefetyle ertyielt,

nicht etyer abgureifen, als bis er beftimmte Slntwort befom*

men, fo änbetten bie ftucfttlofen Sem Übungen plöfelieft ben

©inn beS ^ergogS; er befatyl am 14. Suli bent ©eneral*

majot, bloß ©elbet unb Jiuppenoetftätfung gu fotbetn; wenn

fte itym abgeftftlagen wutben, follte et feinen Slbfcftieb nety*

men, otyne ftcft in etwas SBritetS etngulaffen, unb fo fetyrte

(Stlacft gutüd gum £>eete, wo et ftcft {ebenfalls heftet in fei*

nem (Slemente befinben moetyte als bei Jpofe.

SeineSwegS fetylte eS bafelbft an Slnläffen, feine militä*

rifefte Jücfttigteit unb (Snetgie gu geigen; Sltbeit »ollattf gab

eS in bet gweiten Jpälfte beS SabteS 1638; eS galt nicftt

hloß bte (Sinnatyme beS feften Steifacft, fonbetn aucty boS

Sutüdfcftlagen »etfebiebenet an Saht meift übeilegenet Jtup»

pientotps, welcfte gum ©ntfafe bet geftuncj tyetannaftten.

Sobei befanb ftd) bet $ergog nicftt feiten franf, »on tyef»

tigern gieber tyeimgefucftt, fo baß bie gange Saft auf ben

©enetalmajot fiel. Otyne unS bei ben »etfdjtebenen füt bie
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zu machen. Es ist des Herzogs von Rohan schöne Tochte-
welcher es gelungen ist den unüberwindlichen Sieger zu fesseln.

guerrier, heißt es in Erlach's mémoires I p. 38, gvsit

vu Nscksme eis Uonsn; il en svsit els lrsvpè el lrembls
«levant elle." Auch auf den Generalmajor scheint sie in
ihren Trauerkleidem einigen Eindruck gemacht zu haben, der

sich deutlich genug dm Zeilen (les larmes ne sont jsmsis
sans sinour) mittheilt, die er darüber an seinen Herrn schreibt.

Was mochte sich füre in weites Feld von Hoffnungen und

Aussichten aufthuu beim Gedanken an eine solche Verbindung!
Allein gerade an diesen glänzenden Vortheilen, die sich

namentlich für die Protestanten in Frankreich daran knüpften,

scheiterte das Unternehmen, das der allgewaltige und zugleich

so weit schauende Kardinal nie gestattet haben würde.

Obgleich Erlach noch am äö. Juni neue Befehle erhielt,

nicht eher abzureisen, als bis er bestimmte Antwort bekommen,

so änderten die fruchtlosen Bemühungen plötzlich den

Sinn des Herzogs; er befahl am 14. Juli dem Generalmajor,

bloß Gelder und Truppenverstärkung zu fordern; wenn

sie ihm abgeschlagen würden, sollte er seinen Abschied

nehmen, ohne sich in etwas Weiters einzulassen, und so kehrte

Erlach zurück zum Heere, wo er sich jedenfalls besser in
seinem Elemente befinden mochte als bei Hofe.

Keineswegs fehlte es daselbst an Anlässen, seine militärische

Tüchtigkeit und Energie zu zeigen; Arbeit vollauf gab

es in der zweiten Hälfte des Jahres 1638; es galt nicht

bloß die Einnahme des festen Vreisach, sondern auch das

Zurückschlagen verschiedener an Zahl meist überlegener Trup-

Lenkorps, welche zum Entsatz der Festung herannahten.

Dabei befand sich der Herzog nicht selten krank, von

heftigem Fieber heimgesucht, so daß die ganze Last auf den

Generalmajor fiel. Ohne uns bei den verschiedenen für die
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SBeimarifcfte Slrmee 31) ftegreicften unb bte rittetlithe

Japfetfeit ityteS SlnfüfttetS bei allen förperlicften Seiben in'S

belifte Sicht fefeenben ©efecftten länget aufguftalten, muffen wit
bocft bet (Sinnabme SteifacftS, biefet futcfttbatften (Spifobe in

bem lefeten Stittel beS 30jätytigen SriegeS, einige Seilen

wibraen. — SBie eS fetyon am 9. Oftobet, alfo noety gwei

gange SJlonate »ot bet Uebetgabe, im Snnetn bet geftung

auSfaft, tonn man am heften auS fotgenben SBoiten eines

aufgefangenen SdjteibenS beS Kommanbanten entnehmen-:

„Seit bet lefeten Setttöftung mit einem (Sntfafee ftnb »iele

Jage »etfloffen, in weletyet §unget unb Siotb gugenommen

tyaben. Slut füt wenige Jage ift noety Stob »oityanben, baS

Seftlacfttbiety faft aufgegefttt, bet Slugenblid bet Setgweiflung

natye, wenn bie SluSftdjt gut Sinbetung bet Seiben nteftt ge*

öffnet witb. Sie fpätliebe Settfteilung bet SebenSmittel ftat

3i) gotgenbeS Silb bet SBeimattfdjen Sltmee (StöfelL, p.243)
butfte nid?t otyne Snteteffe fein: Sie Stuppen Waten fdjledjt
bef leibet; benn an Unifotmen toatb ntd)t gebadjt, mit Sluänaftme

toeniget Stegimenter, toeldje naeft ben gatben ityrer Stöcfe, tote

bag gelbe unb blaue, genannt toutben. Sie Cffijiete toaten nad)

bamoltgem ©efd?macfe pftantaftijd? in fteiootftcctyenbe gatben ge*

fletbet; bet ©erneute tyingegen trug feinen Sitte!, ben et mit
einem anbetn, feinem Seite bequemem Stode toed?felte, fobalb
jenet bie Stöße nteftt meftt bebedte. 3tt bet Stege! toat eg ge*
taubteS ©ut. SBie bei ÜJJänngfelb unb Gfttiftian »on Staun*
fdjto'etg, toat eg im 33etmat'fdicn .fjeeie feine ungetoöftnlid)e Gt*
Aftetntmg, einen Stieget im geißlid?cn ©etoanbe emftetfd?tetten

ju feften. SaS itynen abet an äußetm ©lanje mangelte, etfefete

bie feltene Unetfd)tocfenftett unb Unoetjagtfteit naeft bem Seifpiele
ityteg ftelbenmfttfttgen Slnfüfttetä. Perque enses perque ignes
toat bet SBdblfptud) auf bet gaftne eine» bet Stegimenter, unb
bte eittmütfttge Sofung allet: Fortia agere et pati Bernhardinum
est. — Siöfe II., p. 243.
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Weimarische Armee siegreichen und die ritterliche

Tapferkeit ihres Anführers bei allen körperlichen Leiden in's

hellste Licht setzenden Gefechten länger aufzuhalten, müssen wir
doch der Einnahme Breisachs, dieser furchtbarsten Episode in

dem letzten Drittel des 30jährigen Krieges, einige Zeilen

widmen. — Wie es schon am 9. Oktober, also noch zwei

ganze Monate vor der Uebergabe, im Innern der Festung

aussah, kann man am besten aus folgenden Worten eines

aufgefangenen Schreibens des Kommandanten entnehmen:

„Seit der letzten Vertröstung mit einem Entsätze sind viele

Tage verflossen, in welcher Hunger und Noth zugenommen

haben. Nur für wenige Tage ist noch Brod vorhanden, das

Schlachtvieh fast aufgezehrt, der Augenblick der Verzweiflung

nahe, wenn die Aussicht zur Linderung der Leiden nicht

geöffnet wird. Die spärliche Vertheilung der Lebensmittel hat

s>) Folgendes Bild der Weimarischen Armee (Rèseli., p. 243)
dürfte nicht ohne Interesse sein: Die Truppen waren schlecht

bekleidet; denn an Uniformen ward nicht gedacht, mit Ausnahme
weniger Regimenter, welche nach den Farben ihrer Röcke, wie
das gelbe und blaue, genannt wurden. Die Offiziere waren nach

damaligem Geschmacke phantastisch in hervorstechende Farben
gekleidet; der Gemeine hingegen trug seinen Kittel, den er mit
einem andern, seinem Leibe bequemern Rocke wechselte, sobald

jener die Blöße nicht mehr bedeckte. In der Regel war es

geraubtes Gut, Wie bei Mannsfeld und Christian von
Braunschweig, war es im Weimar'schcn Heere keine ungewöhnliche
Erscheinung, einen Krieger im geistlichen Gewände einherschreiten

zu sehen. Was ihnen aber an äußerm Glänze mangelte, ersetzte

die seltene Unerschrockenheit und UnVerzagtheit nach dem Beispiele
ihres hcidenmüthigen Anführers. ?erci»e ensss pergus igues
war der Wahlspruch auf dcr Fahne eines der Regimenter, und
die cimnüthige Losung aller: t?«rtia agore et vati IZeruKarckwuia
est. — Röse II., x. 243.
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»iele Offigiete unb ©emeine weggerafft; anbete aufs Stanlen*

lager geworfen, nod) Slnbere laufen »on iftren Soften wert,

fo baß eS ftftmer ift, bie Sefaftung in itytet Jteue gu et*

halten."
Slm 28. Oftobet wutbe baS lefete wichtige Stußenwetl ber

geftung erobert, fo baß man bet Stabt gum Sturmlaufem

nafte genug wat. Slbet bet §ergog fanb heftet, fte buteft

Jpunget gut Uebetgabe gu gwtngen, um fte »ot Setftötung

ju bewaftren. UebrigenS bienten bie mißlungenen Serfucfte

ber Saifertieften, Sreifacft gu entfefeen, nur bagu, bie Ueber»

gäbe bet geftung gu befeftleunigen, inbem bie SBeimatanet

babutcft genötftigt wutben, ityt Saget um fo »ollfommenet gn

befeftigen. Sa, fo feft wat baffelbe gewotben, baß (Stlacft

betyauptete, mit wenigen Jtuppen bie (Stobetung beS SagetS

unmöglich §u raacften.

Untetbeß wat bie Stotft aufs $6d?fte gefttegen unb gwar
nicftt oftne eigene Seftulb beS Sommanbanten »on Steinad?.

Siefet ftatte nämtid) »ot bet engen Umgingtung »iel altes

©ctteibe in bet Hoffnung »etfauft, halb neues gu ettyalten,

wätytenb fpätet beffen gtau einen anfeftnlidjen Sottatft »on

SebenSmitteln »ertaufte, welctye nitgenbwo anberS als in bie

Speicher SeinftotbS gelangten unb gwat buteft feine eigenen

Solbaten, welcfte in Sauetnttaeftt in bte Stabt gingen, um
bie Sorrättye angutaufen. Siefen getyler fudjte nun Steinad)

burd) ftartnädige, rüdfiefttStofe Serttyeibigung wieber gut gu

maeften; aber um biefe gu ermöglicften unb feine Solbaten

ju ernätyren, ließ er ben Sürgern ityre Sorrättye wegnetymen,

otyne babei ityre Softbarfetten gu »etfcftonen. Swmet futcftt*
batet fteigette ftcft bie Stotty bet Selagetten, fo baß bie §äute
beS gefdjlactyteten SietyS, §unbe, Safeen, SJtäufe unb anbete

edeltyafte Ebiete nut um ftoften Srd3 bon ben SBoblbabenben

»ergetyrt wetben tonnten. Sie Straten bagegen fteien über

13

viele Offiziere und Gemeine weggerafft; andere aufs Krankenlager

geworfen, noch Andere laufen von ihren Posten weg,

so daß es schwer ist, die Besatzung in ihrer Treue zu

erhalten."

Am 23. Oktober wurde das letzte wichtige Außenwerk der

Festung erobert, fo daß man der Stadt zum SturMlaufm
nahe genug war. Aber der Herzog fand besser, sie durch

Hunger zur Uebergabe zu zwingen, um sie vor Zerstörung

zu bewahren. Uebrigens dienten die mißlungenen Versuche

der Kaiserlichen, Breisach zu entsetzen, nur dazu, die Uebergabe

der Festung zu beschleunigen, indem die Weimaraner

dadurch genöthigt wurden, ihr Lager um so vollkommener zu

befestigen. Ja, so fest war dasselbe geworden, daß Erlach

behauptete, mit wenigen Truppen die Eroberung des Lagers

unmöglich zu machen.

Unterdeß war die Noth aufs Höchste gestiegen und zwar
nicht ohne eigene Schuld des Kommandanten von Reinach.

Dieser hatte nämlich vor der engen Umzinglung viel altes

Getreide in der Hoffnung verkauft, bald neues zu erhalten,

während später dessen Frau einen ansehnlichen Vorrath von
Lebensmitteln verkaufte, welche nirgendwo anders als in die

Speicher Bernhards gelangten und zwar durch seine eigenen

Soldatm, welche in Bauerntracht in die Stadt gingen, um
die Vorräthe anzukaufen. Diesen Fehler suchte nun Rcinach

durch hartnäckige, rücksichtslose Vertheidigung wieder gut zu

machen; aber um diese zu ermöglichen und seine Soldaten

zu ernähren, ließ er den Bürgern ihre Vorräthe wegnehmen,

ohne dabei ihre Kostbarkeiten zu verschonen. Immer furchtbarer

steigerte sich die Noth der Belagerten, so daß die Häute
des geschlachteten Viehs, Hunde, Katzen, Mäuse und andere

eckelhafte Thiere nur um hohen Preis von den Wohlhabenden

verzehrt werden konnten. Die Armen dagegen sielen über
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bie Seidjname tyer, riffen itynen bie Seiber auf unb fraßen

bie (Singeweibe — ober fte fraßten ben Soll »on ben SBän*

ben unb »erfcfttudten ityn gierig. Sulefet foll man aucty naeft

Sinbern gejagt, fte gefctylaefttet unb »erfeftlungen ftoben. Sa;
eine SJtutter babe iftr eigen Sinb, baS geftorben 32) wat,

gut Speife beteitet, unb man geigte fpätet eine Steite, wo

eine gtau mit iftten Sinbetn um ben Seieftnam iftteS SJtan*

TteS ftfeenb unb benfelben »etgetytenb angetroffen wotben wat.

Saß gu biefem työdjften ©ipfel beS (SlenbeS noeft futebtbate

Sranffteitett ftingutomen, baß, wer nicht aufs Sronfenlager

geworfen würbe, wie ein ©chatten unityeiftftlid?, wen wirb
baS Wttnbetn? Untet biefen Umftänben fing aueft bie Se*

fafeung an gu leiben unb gu batben; abet ber furchtbare

Steinad? war entfetyloffen, bie ©tabt gu »erttyeibigen, „wenn
er fein eigen Sinb auffreffen müßte."

Sn biefer Seit mahnte (Srladj ben $ergog »on einem

Sturme, ber ungeachtet einer entftanbenen Sude mit größern

Sdjmterigfeiten »erbunben gewefen wäre, als bet elfte Stn*

fctyein »etinuttyen ließ, btingenb unb mit (Stfolg ab. Slbet

etft, naeftbem betfclbe bem Sommanbaitten gefefttieben unb

itym baS §offnungSlofe feiltet Sage »otgefteUt; erft, nad) btei

»etgebtieften Sluffotbetungen »on Seiten beS £>ergogS am
2. Segember, erflärte enblid) Steinad? feine Seteitwilligfeit gu

Untettyanblttngen. Sie Sopitulation »om 7. Segembet fieberte

32) Stad? SRöfe H., p. 268. 3n ben SKemoiren GttacftS I.,
p. 42, fteißt eg: Une mere donna la mort ä son enfant pour
s'en repaitre. Sur Gftte bet iWenfcftfteit ftalten Wit ung an ben
mhtbei fdjauerttdjen Seridjt StöfeS. — gut 3 Sfunb Stob unb
1 SJJaaß SBein gab ein Setooftnet einen Sting mit foftbaten Sta*
ntanten. Gine grau faufte gegen eine Sertenfcftnur o^n 80 Stetcftg*

tftatetn ein Siettel SBatäen.
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die Leichname her, rissen ihnen die Leiber auf und fraßen

die Eingeweide — oder sie kratzten den Kalk von den Wänden

und verschluckten ihn gierig. Zuletzt soll man auch nach

Kindern gejagt, sie geschlachtet und verschlungen haben. Ja,
eine Mutter habe ihr eigen Kind, das gestorben war,

zur Speise bereitet, und man zeigte später eine Stelle, wo

eine Frau mit ihren Kindern um den Leichnam ihres Mannes

sitzend und denselben verzehrend angetroffen worden war.

Daß zu diesem höchsten Gipfel des Elendes noch furchtbare

Krankheiten hinzukamen, daß, wer nicht aufs Krankenlager

geworfen wurde, wie ein Schatten umherschlich, wen wird
das Wundern? Unter diesen Umständen fing auch die

Besatzung an zu leiden und zu darben: aber der furchtbare

Reinach war entschlossen, die Stadt zu vertheidigen, „wenn
er sein eigen Kind auffressen müßte."

In dieser Zeit mahnte Erlach den Herzog von einein

Sturme, der ungeachtet einer entstandenen Lücke mit größern

Schwierigkeiten verbunden gewesen wäre, als der erste

Anschein vermuthen ließ, dringend und mit Erfolg ab. Aber

erst, nachdem derselbe dem Kommandanten geschrieben und

ihm das Hoffnungslose seiner Lage vorgestellt: erst, nach drei

vergeblichen Aufforderungen von Seiten des Herzogs am
L. Dezember, erklärte endlich Reinach seine Bereitwilligkeit zu

Unterhandlungen. Die Kapitulation vom 7, Dezember sicherte

N) Nach Röse U., p. 2S8. In den Memoiren Erlachs I.,
p. 42, heißt es: Uns insre ckonns, ls, rnort à sou sntänt pour
s'en repaître. Zur Ehre der Menschheit halten wir uns an den
minder schauerlichen Bericht Röses. — Für 3 Pfund Brod und
1 Maaß Wein gab ein Bewohner einen Ring mit kostbaren
Diamanten. Eine Frau kaufte gegen eine Perlenschnur v^n 80 Reichs-
thalcrn ein Viertel Waizen.
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SJteinoeft unb feiner Sefafeung efttenooften Slbgug mit fliegenben

gatynen unb gwei Sanonen. Stictyt oftne tiefe fd?metgtiefte Semü*

ttyigung für ben Sommanbanten unb feinen Sangler Solmar,
ber einft ben fergog Serntyarb bitter beteibtgt tyätte, gefcbab

ber Slbgug; auf ben ©eftefttern ber Solbaten las man bie

fefttecflicftfte Stotty 33). Sie »iermonatliefte Selagetung tyätte

übrigens wenigftenS 18—24,000 SJtann (obet nad) anbetn

Slngaben 80,000 SJtann) baS Seben gefoftet unb einen Stuf*

wanb »on 1,100,000 SictySttylt. »etutfactyt. Stm 16. Seg.

wutbe ein fetetltdjeS StegeSfeft im Som gu Sreifad? abge*

tyalten, welctyem bei $etgog mit großem ©efolge beiwoftnte.

Oftne bte gange Jragweite eines (StetgntffeS, wie bie (Sr*

oberung StetfactyS war, tyiet gu wütbigen, otyne übet bie

ftettbige Uebettafcbung ptoteftantifctyet SeitS, übet bie gtoße

Seftütgung, in welctye bie fattyolifeften Staaten babutd? »et*

fefet wutben, weitet ringutteteit, otyne enblid? ben §eigog auf

feinem mit glüdlicftem (Srfolge geftönten SBintetfelbguge in
$octybuigitnb gu begleiten; faffen wit, um nicftt gu weit »on

unfetm Siele abguitten, bloß bie Seityättniffe unb Segieftun*

gen gtanfteicftS in'S Sluge, in weifte bet ©enetalmajot »on

©ilad? als Slbgeotbnetet unb Se»oltmäd?ttgtet beS $etgogS

ttyätig eingugretfen bie Stufgabe ftatte.

Stefer war laut Scftreiben34) »om 20. Segember »om

33) SSlan retdjte iftnen SebenSmittel, Welcfte fie fo gierig
»etfdjlangen, baß metytete »on iftnen ftatben, anbete etftouften.
Stete fotlen fogar ©lüde SOtenfdjenjWfd) bei ftd? geftabt, foufte
bem §etsog »otgewiefen unb ba»on gegeffen ftaben. Setgletcfte
übtigeng bag Stäftete über biefe ©eftauetfeenen Stöfe IL, p. 275
u. f. f.

34) Setgl. Sutlouben, histoire militaire des Suisses, etc.,
III., p. 417.

\
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Neinach und seiner Besatzung ehrenvollen Abzug mit fliegenden

Fahnen und zwei Kanonen. Nicht ohne tiefe schmerzliche

Demüthigung für den Kommandanten und seinen Kanzler Volmar,
der einst den Herzog Bernhard bitter beleidigt hatte, geschah

der Abzug; auf den Gesichtern der Soldaten las man die

schrecklichste Noth ^). Die viermonatliche Belagerung hatte

übrigens wenigstens 13—24,000 Mann (oder nach andern

Angaben 80,000 Mann) das Leben gekostet und einen

Aufwand von 1,100,000 Rchsthlr. verursacht. Am 16. Dez.

wurde ein feierliches Siegesfest im Dom zu Breisach

abgehalten, welchem der Herzog mit großem Gefolge beiwohnte.

Ohne die ganze Tragweite eines Ereignisses, wie die

Eroberung Breisachs war, hier zu würdigen, ohne über die

freudige Ueberraschung protestantischer Seits, über die große

Bestürzung, in welche die katholischen Staaten dadurch

versetzt wurden, weiter einzutreten, ohne endlich den Herzog auf

seinem mit glücklichem Erfolge gekrönten Winterfeldzuge in
Hochburgund zu begleiten: fassen wir, um nicht zu weit von

unserm Ziele abzuirren, bloß die Verhältnisse und Beziehungen

Frankreichs in's Auge, in welche der Generalmajor von

Erlach als Abgeordneter und Bevollmächtigter des Herzogs

thätig einzugreifen die Aufgabe hatte.

Dieser war laut Schreiben^) vom 20. Dezember vom

W) Man reichte ihnen Lebensmittel, welche sie so gierig
verschlangen, daß mehrere von ihnen starben, andere erkrankten.
Viele sollen sogar Stücke Menschenfleisch bei sich gehabt, solche
dem Herzog vorgewiesen und davon gegessen haben. Vergleiche
übrigens das Nähere über diese Schauerscenen Röse II., p. 275
u. s. f.

N) Vergl. Zurlauben, Kistoirs militaire clss Luisse«, ete.,
III., p. 417.
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fergog gum SefefttähaheT ber ©tabt unb geftung Sreifad)

fowie ber benachbarten ©arnifonen ernannt worben unb ftatte

wätyrenb SernbatbS SBinterfetbgug bie gewiß bebeutenbe Stuf*

gäbe auf ftcft, SllleS wieber in ben gehörigen Stanb gu fefeen

unb überhaupt beS Oberfelbtyerrn Stelle gu »ertreten. StuS

biefer feinen gäftigfetten »ollfommen angemeffenen Jftätigteit
warb »on (Srladft am Gnbe SJtätg 1639 ftetauSgetiften, um
am $of »on granfreid) auf bem glatten Soben ber Unter*

l;anblungen feinen fürftltcften ©önner in einer wichtigen Stn*

gelegenftrit gu »ertreten. ©S fragte ftcft nämlicty nun: was

fagte granfreiety, baS boeft aud? bureft ©eiber unb §ülfS=

trappen mitgetotttt tyotte, WaS fagte Sticftelieu gut (Stmet*

bung »on Sreifacft, bem Sdjlüffel beS ßlfaßeS, beffen Seftb

erft ben friegeriftften Unternehmungen in Sdjmaben unb gran*
fen einen feften, fteftern §attpttnft gab? Sonnte bie teine,

ungetiübte gteube lange anbauetn, welcfte biefet weitblidenbe

Staatsmann bei bet etften Staefttictyt gu empftnben feftien,

inbem et bem ftetbenben Sätet Sofepty neue SebenSgriftet

einguftaud)en glaubte, mit ben SBoiten; SJtutty, SJtutft, Sätet
Sofepty, Steifacft ift unfet! — SJtußte nicftt halb Untufte,
(Siferfucftt fteft feinet bemäefttigen, wenn et auf bie ftetgenbe

SJtacftt SetnftatbS btidte? SBie tying baS gufammen mit fei*

nen Slänen, gtanfteid?S Stone eine übet SllleS ettyabene

SBeltftellung gu »erfeftaffen — Man feftien batyer feft ent*

feftloften, wie fefton aus obigen Slnbeutungen, welcfte (Srladj

bei feinem frütyern Slufenttyalte bei $ofe an Setnbatb fefttribt,

jiemlieft beutlieft ftetbotgetyt, Steifacft wo möglich nicht in
SetntyatbS $änben gu laffen; man fprad) batyer aueft mit
©ewißtyeit babon unb fuepte übetall betannt gu machen, baß

Steifacft bem Sönige getyöte.

SllS eS abet bem Satbinal=3Jtiniftet nicftt gelang, bem

£etgog itgenb eine (Stllätung abgugewinnen, wie et es mit
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Herzog zum BrfchlskMbêr der Stadt und Festung Breisach

sowie der benachbarten Garnisonen ernannt worden und hatte

während Bernhards Winterfeldzug die gewiß bedeutende

Aufgabe auf sich, Alles wieder in den gehörigen Stand zu setzen

und überhaupt des Oberfeldherrn Stelle zu vertreten. Aus
dieser seinen Fähigkeiten vollkommen angemessenen Thätigkeit
ward von Erlach am Ende März 1639 herausgerissen, um
am Hof von Frankreich auf dem glatten Boden der Unter-

chandlungen feinen fürstlichen Gönner in einer wichtigen

Angelegenheit zu vertreten. Es fragte sich nämlich nun: was

sagte Frankreich, das doch auch durch Gelder und

Hülfstruppen mitgewirkt hatte, was sagte Richelieu zur Erwerbung

von Breisach dem Schlüssel des Elsaßes, dessen Besitz

erst den kriegerischen Unternehmungen in Schwaben und Franken

einen festen, sichern Haltpunkt gab? Konnte die reine,

ungetrübte Freude lange andauern, welche dieser weitblickende

Staatsmann bei der ersten Nachricht zu empfinden schien,

indem er dem sterbenden Pater Joseph neue Lebensgeister

einzuhauchen glaubte, mit den Worten: Muth, Muth, Pater
Joseph, Breisach ist unser! — Mußte nicht bald Unruhe,

Eifersucht sich seiner bemächtigen, wenn er auf die steigende

Macht Bernhards blickte? Wie hing das zusammen mit
seinen Plänen, Frankreichs Krone eine über Alles erhabene

Weltstellung zu verschaffen? — Man schien daher fest

entschlossen, wie schon aus obigen Andeutungen, welche Erlach

bei seinem frühern Aufenthalte bei Hofe an Bernhard schreibt,

ziemlich deutlich hervorgeht, Breisach wo möglich nicht in
Bernhards Händen zu lassen: man sprach daher auch mit
Gewißheit davon und suchte überall bekannt zu machen, daß

Breisach dem Könige gehöre.

Als es aber dem Kardinal-Minister nicht gelang, dem

Herzog irgend eine Erklärung abzugewinnen, wie er es mit
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Steifacft gn tyalten gebenfe, hoffte er eher anf bem SBeg pet*

fönlirtyet Untetftanblung gnm Stete gu gelangen unb fotbette

batyer Sernbarb, als er an bie Soften beS neuen gelbgugeS

Unterftüfeung »erlangte, auf, ftcft felbft nad) Sintis gu be»

geben, wo man itym bei ben geftlicftfeiten wegen ber ©eburt

eines SaupbinS (SubwigS XIV.) auSgegeicftnete (Ihre gu et*

weifen gebenfe. Stilein Setnftatb, SlnfttngS geneigt, jener

©inlabung gu entfptecften, würbe noeft gur rechten Seit »om

feftwebifeften ©efanbten §ugo ©rotiuS gewarnt, perfönlid?

bei §ofe ftd? einguftnbcn unb feftidte feinen ©eneratmajor

batyin.

Ijauptgegenftanb biefer SJtiffion war: 2,400,000 Si»reS

für biefeS Saftt fammt einem außetoibenttieften Sufcftuß gut
(Srgängung beS JpeereS, Stnfauf bon Sfetben unb Setmetytung

bet Slrtillerie gu fotbetn; baneben follte et bet fönigtietyen

gamilie bie ©lüdmünftfte feineS iperrn füt bie ©ebutt beS

töniglictyen Stingen batbringen unb beS IJetgogS SluSbfeiben

bureft Sranftyeit unb anbere btingenbe Umftänbe entfdjulbi*

gen. geraet follte et gut Unterftüfeung feineS ©efucftS auf

bie bamatige SBeltlage aufmerffam maeften unb bie großarti*

gen Sorbereitungen beS SaiferS unb bet ©ftutfütften einer*

feits; bie Sd?mäd?e beS SBrimarifcben JpeereS anberfeitS in'S

rechte Sicht ftellen.

Obgleich bie Stimmung am frangöftfctyen §of für Sern*

ftarb nad) feiner SBeigerung, Sreifad) in granfreictyS £änbe

niebergutegen unb nad) Slbleftnung ber an iftn ergangenen

©inlabung, nidtyt bie hefte fein tonnte, fanb bennod) (Srladj

wiber (Srwarten fteunblicfte Slufnatyme; guetft bei SeS*

noperS 35), ber naeft Sater S°febtyS Jobe bie Saft bet »ot*

35) SeSnopeig, bet Sag unb SJcadjt übet ben Stften lag,
galt metyt füt einen fdjotffinntgen ©etyülfen, alg füt einen leiten*
ben Stopf. Stanfe 11., p. 538.
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Breisach zu halten gedenke, hoffte er eher auf dem Weg

persönlicher Unterhandlung zum Ziele zu gelangen und förderte

daher Bernhard, als er an die Kosten des neuen Feldzuges

Unterstützung verlangte, auf, sich selbst nach Paris zu

begeben, wo man ihm bei den Festlichkeiten wegen der Geburt

eines Dauphins (Ludwigs XkV.) ausgezeichnete Ehre zu

erweisen gedenke. Allein Bernhard, Anfangs geneigt, jener

Einladung zu entsprechen, wurde noch zur rechten Zeit vom

schwedischen Gesandten Hugo Grotius gewarnt, persönlich

bei Hofe sich einzufinden und schickte feinen Generalmajor

dahin.

Hauptgegenstand diefer Mission war: 3,400,00« Livres

für dieses Jahr sammt einem außerordentlichen Zuschuß zur
Ergänzung des Heeres, Ankauf von Pferden und Vermehrung
der Artillerie zu fordern: daneben sollte cr der königlichen

Familie die Glückwünsche seines Herrn für die Geburt des

königlichen Prinzen darbringen und des Herzogs Ausbleiben

durch Krankheit und andere dringende Umstände entschuldigen.

Femer sollte er zur Unterstützung seines Gesuchs auf

die damalige Weltlage aufmerksam machen und die großartigen

Vorbereitungen des Kaisers und der Churfürsten einerseits;

die Schwäche des Weimarischm Heeres anderseits in's

rechte Licht stellen.

Obgleich die Stimmung am französischen Hof für Bernhard

nach seiner Weigerung, Breisach in Frankreichs Hände

niederzulegen und nach Ablehnung der an ihn ergangenen

Einladung, nicht die beste fein konnte, fand dennoch Erlach

wider Erwarten freundliche Aufnahme,' zuerst bei Des-

novers^), der nach Pater Josephs Tode die Last dcr vor-

ss) Desnoyers, der Tag und Nacht über den Akten lag,
galt mehr für einen scharfsinnigen Gehülfen, als für einen leitenden

Kopf. Ranke II., p. 538.
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beteitenben ©efctyäfte üßer ftd? genommen; bann beim Sar*
binal, bem er bemerfte, baß bie Slägen SetnftatbS nieftt

bie Setfon beS SatbinalS, fonbetn bie Sangfamfeit bet Se*

fctylüffe beträfen; enblid) bei $ofe, wo iftm bie Söntgin baS

Sinb mit ben SBorten geigte, ber Saupftin müßte eines

JageS bem §ergog anoerttaut werben, um bei itym baS SriegS*

tyanbmerf gu etletnen (qu'il fallait Mr. le Dauphin allast

un jour a la guerre avec vostre Altesse afin qu'elle
luy apprit Ie niestier). — Slbet bei SUtent bem ließ man
ben Slbgeotbneten beS $etgogS ntctyt aus ben Slugen; man
fuctyte ityn über bte Slbficftten beffelben in Setreff SreifaeftS

unb ber übrigen (Stoberangen auSgufoifdjen, welctye ». (Stlad)

felbet nieftt gu fennen behauptete; man bewilligte übrigens
nod? langen Settyanbtungen einen Jtyeil feinet gotbetungen,
inbem man bem £etgog nietyt minbet bebeutenbe ©egenleiftttn*

gen auferlegte; nämlid?, et folle Steifacft unb alle eroberten

Släfee unter beS SönigS Jpotyfteit bewaeften unb fie oftne beffen

Sefeftl Stiemanben abtreten. Set ©tatttyaltet »on Steifacty muffe

»erfpiectyen, bie geftung in beS SönigS §änbe abguliefetn,

falls bet $etgog fterben ober gefangen werben follte, fowie

aucty ber Sönig ftcft über bie (Srobetungen beS lefetetn bie

fteie §anb »otbetyalte unb allfällige frangöftfefte £>ülfSttuppen

nicftt unter Serntyarbg, fonbern ©uebtiants Sefetyle ge*

ftellt werten follten. ©enug, man fueftte fid? auf alle mög*

lietye SBeife gu fiebern; abet baS SllleS genügte nicftt, Steifacft,
baS fefte unbezwingbare Sreifad?, ber Scftlüffel beS (SlfaßeS,

mußte um jeben Sl'eiS in gtanfreieftS Sefife fommen. SBie,

wenn bet ©tatttyaltet »on Steifacft, bet bisher nietyt oftne

Stbftcftt mit Strtigfeiten war überftäuft worben, bei früher

ätynlidje Slnträge ftolg gurüdgewiefen, fid? jefet bod? für granf*
teid?S S'nteteffen gewinnen ließe? — Ser Setfucft würbe

bießmal mit einem glüdtieftern (Srfolg gefrönt; ». (Stlacft ließ
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bereitenden Geschäfte über sich genommen; dann beim

Kardinal, dem er bemerkte, daß die Klagen Bernhards nicht
die Person des Kardinals, sondern die Langsamkeit der

Beschlüsse beträfen; endlich bei Hofe, wo ihm die Königin das

Kind mit den Worten zeigte, der Dauphin müßte eines

Tages dem Herzog anvertraut weroen, um bei ihm das

Kriegshandwerk zu erlernen l^ou'il tsllsit Nr. I« OsupKin sllsst

un four s Is guerre svee vostre Allesse slìn qu'elle
luv spprit Is mestisi-). — Aber bei Allem dem ließ man
den Abgeordneten des Herzogs nicht aus den Augen; man
suchte ihn über die Absichten desselben in Betreff Breisachs

und der übrigen Eroberungen auszuforschen, welche v. Erlach

selber nicht zu kennen behauptete; man bewilligte übrigens
nach langen Verhandlungen einen Theil seiner Forderungen,
indem man dem Herzog nicht minder bedeutende Gegenleistungen

auferlegte; nämlich, er solle Breisach und alle eroberten

Plätze unter des Königs Hohheit bewachen und sie ohne dessen

Befehl Niemanden abtreten. Der Statthalter von Breisach müsse

versprechen, die Festung in des Königs Hände abzuliefern,

falls der Herzog sterben oder gefangen werden sollte, sowie

auch der König sich über die Eroberungen des letztern die

freie Hand vorbehalte und allfällige französische Hülfstruppen
nicht unter Bernhards, sondern Guebriants Befehle

gestellt werden sollten. Genug, man suchte sich auf alle mögliche

Weise zu sichern; aber das Alles genügte nicht, Breisach,

das feste unbezwingbare Breisach, der Schlüssel des Elsaßes,

mußte um jeden Preis in Frankreichs Besitz kommen. Wie,

wenn der Statthalter von Breisach, der bisher nicht ohne

Absicht mit Artigkeiten war überhäuft worden, der früher

ähnliche Anträge stolz zurückgewiesen, sich jetzt doch für Frankreichs

Interessen gewinnen ließe? — Der Versuch wurde

dießmal mit einem glücklichern Erfolg gekrönt; v. Erlach ließ
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ftcft bewegen, eine jötytlicfte Senfion 36) »on 12,000 8.
angunetymen; bafür follte er Steifocty füt ben Sienft granf»
teictyS bewachen, wenn bet Jpetgog fterben ober gefangen wer«
ben follte unb liebet ftetben als fein SBott btecften.

Sn ben lefeten Jagen beS Slptil fetytte bet ©enetalmajot
in'S (Slfaß gu Setntyaib gutüd.

Sie Untettyanbtung wutbe fobann einige SJtonate fpätet
»om ©tafen »on ©uebtiant biteft mit bem $eigoge wie*

ber aufgenommen, abet oftne gu bem gemünftftten Stefultate

gu fütyten; benn am 12. Suni beftanb Setntyatb auf bem

unbefctyränften Sefife beS (SlfaßeS unb »erlangte bie wichtig»

ften S'afee »on §o«ftburgunb nebft ityrem ©ebiete als (Sigen*

ttyum. Slm §ofe War man feft entfetyloffen, iftm feine (Sr*

oberungen gu entreißen: boeft breeften wollte man mit bem

£ergoge ntctyt, menngleidj baS ©rieben naeft Unabtyängigfeit,
baS auf ©rünbung einer britten SJtacftt gerietytet feftien, nicht

gefallen mochte. Sa trat ein geinb auf, bet mächtige! wat
als bet Sönig »on gtanfteid), bet Saifet unb alle ©tyutfüt*

ften gufammen, »or bem aueft ber gefütefttete ftegteiefte $elb
feine SBaffen ftteden mußte, bet ityn gemattfam ollen biefen

36) SaS Brevet de pension (3uttauben III., p. 419 unb

Mem. TU., p. 13) lebet »on signales Services, que le sieur
d'Erlach General-major a rendu pendant la presente guerre
au bien de la Cause commune, uub ift batirt »om 20. Sfptit
1639. 3n ben extraits p. 16 fteftt: Le general attache au duc
lui en fait un rapport fidele, dit qu'on l'a aussi sonde, on
vouloit le gagner en son particulier, pour se l'affectionner,
en lui donnant une pension de 12,000 fr. 20 Avril 1639;
SetoeiS, baß bie Senfton ben intimen Setfeftt jtoifeiien Grtad)
unb Setntyatb nidjt aujftob unb etftetet le^tetm fein ©efteimntß
bataug mad?te.

SBern« Saf*,enbutt). 1S61. 4
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sich bewegen, eine jährliche.Pension ^) von ISMO Z.
anzunehmen; dafür sollte er Breisach für den Dienst Frankreichs

bewachen, wenn der Herzog sterben oder gefangen werden

sollte und lieber sterben als sein Wort brechen.

In den letzten Tagen des April kehrte der Generalmajor
in's Elsaß zu Bernhard zurück.

Die Unterhandlung wurde sodann einige Monate später

vom Grafen von Guebriant direkt mit dem Herzoge wieder

aufgenommen, aber ohne zu dem gewünschten Resultate

zu führen,- denn am 13. Juni bestand Bernhard auf dem

unbeschränkten Besitz des Elsaßes und verlangte die wichtigsten

Plötze von Hochburgund nebst ihrem Gebiete als Eigenthum.

Am Hofe war man fest entschlossen, ihm feine

Eroberungen zu entreißen: doch brechen wollte man mit dem

Herzoge nicht, wenngleich das Streben nach Unabhängigkeit,
das auf Gründung einer dritten Macht gerichtet schien, nicht

gefallen mochte. Da trat ein Feind auf, der mächtiger war
als der König von Frankreich, der Kaiser und alle Churfürsten

zusammen, vor dem auch der gefürchtet« siegreiche Held

seine Waffen strecken mußte, der ihn gewaltsam allen diesen

Das Lrsvet às psnsion (Zurlauben III,, p. 419 und

Nei». HI., p. 13) redet von signalés services, gns le sieur
à'Lrlson Liênêrsl-rnsjor g, renàu psnàsnt ls, présents gnerrs
au bien àe ls, Lauss commune, und ist datirt vom 20. April
1639. In den e^tt-«iê« p. 16 steht: I,e general attacks su àuo
lui en tsit un rapport Kàèle, àit c^n'on l'a aussi sonàe, «n
voulait le gagner en son particulier, pour se l'affectionner,
en lui àonnant uns pension às 12,666 ir. 26 ^.vril 1639;
Beweis, daß die Pension den intimen Verkehr zwischen Erlach
und Bernhard nicht aushob und ersterer letzterm kein Geheimniß
daraus machte.

Werner Taschentuch. ISSI. 4
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Setwidtungen unb Settegenfteiten entgog, nömticft eine tobt*
liefte Sranffteit, bie ihn ergriff, als er eben im Segriff

war, in Steuenburg feine Jruppen über ben Sttyein gu fefeen,

um ben gelbgug gu beginnen, ©o feftnell »erfcftlimmerte ftd)

baS Uebel, baß Sernftarb felbft geftanb, ftd? nie fcftlimmer

befunben gu tyaben unb alte SJtittel ber Stergte erfolglos wa--

ren. Sa ließ er feine ©enerale (Srladj, (Itym unb Stofen gu

ftd) rufen unb ermahnte fte, treulid? gufammen gu tyalten unb

»on bet guten ©acfte nicftt gu laffen. Su feinen lefeten Set*

otbnungen geholte, baß bie etobetten Sanbe bem beutfctyen

Steiefte »etbleiben follten; beßtyatb münfcftte et, feine Stübet
möeftten biefelben »etmtttelft feftwebifeften ©cftufeeS übernehmen;

wolle ftd? aber feiner bagu »erftetyen, fo fei billig, baß granf*
reich mit feinen unb beS §ergogS Jruppen biefelben bewacft'e

unb naeft gefd)toffenem grieben an baS beutfebe Steid? abtrete.

Ser Sefetyl über bie Strmee warb an bie 4 Siteftoten

»on (Stladj, (Stym, Stofen, ©taf oon Staffau übettto*

gen, otyne jebod) baS nätyete Setftättniß berfelben angugehen,

ob fte neben einanber ober untet Weffen Obetftobett fte fteben

follten. Stud? wuibe über biefen Jtyeil beS SermäefttniffeS

bie ftrengfte Serftftmiegenfteit anbefotylen. SJtit ben SBorten:

Sater, in beine .fjänbe befetyte ieft meinen ©eift! »erfeftieb 37)

3') „3n äJtejtereg ertyielt ber König bte SEobeSnacftridjt beg

^jerjogg. «Sie würbe anfebeinenb mit Sebauetn, in SBirflieftfett
aber nidjt ungetne »etnommen; benn bie fransöfifefte Solitif
ftatte iftt Sluge auf Steifacft getootfen unb 3Jid?eIieu ftatte alg
Steig bafür umfonft Dem §etgog Setntyatb bie §anb fetnet
Sttcftte, bet £et}ogtn b'SttgutlTon, angettagen. — ÜKan befdjloß

nun, Gtlad) in bag ftanjöftfifte Snteteffe px tieften unb im
Sttieggtatft fdjütg bet Gatbinal px biefer Stegociation (.mid) ben

Ulpffeg »on ©altgsSOtatfdjting) »ot, bet id? mit jenem
in fteunbfcftaftttctyen Sesteftungen ßanb. Slud? toätc bet Stufttag

so

Verwicklungen und Verlegenheiten entzog, nämlich eine todili
che Krankheit, die ihn ergriff, als er eben im Begriff

war, in Neuenburg feine Truppen über den Rhein zu setzen,

um den Feldzug zu beginnen. So schnell verschlimmerte sich

das Uebel, daß Bernhard selbst gestand, sich nie schlimmer

befunden zu haben und alle Mittel der Aerzte erfolglos

waren. Da ließ er seine Generale Erlach, Ehm und Rosen zu

sich rufen und ermahnte sie, treulich zusammen zu halten und

von der guten Sache nicht zu lassen. Zu seinen letzten

Verordnungen gehörte, daß die eroberten Lande dem deutschen

Reiche verbleiben sollten? deßhalb wünschte er, seine Brüder

möchten dieselben vermittelst schwedischen Schutzes übernehmen?

wolle sich aber keiner dazu verstehen, so fei billig, daß Frankreich

mit seinen und des Herzogs Truppen dieselben bewache

und nach geschlossenem Frieden an das deutsche Reich abtrete.

Der Befehl über die Armee ward an die 4 Direktoren

von Erlach, Ehm, Rosen, Graf von Nassau übertragen,

ohne jedoch das nähere Verhältniß derselben anzugeben,

ob sie neben einander oder unter wessen Oberhoheit sie stehen

sollten. Auch wurde über diesen Theil des Vermächtnisses

die strengste Verschwiegenheit anbefohlen. Mit den Worten:
Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist! verschied

N) „In Mezières erhielt der König die Todesnachricht des

Herzogs. Sie wurde anscheinend mit Bedauern, in Wirklichkeit
aber nicht ungerne vernommen; denn die französische Politik
hatte ihr Auge auf Breisach geworfen und Richelieu hatte als
Preis dafür umsonst dem Herzog Bernhard die Hand seiner
Nichte, der Herzogin d'Aiguillon, angetragen. — Man beschloß

nun, Erlach in das französische Interesse zu ziehen und im
Kriegsrath schlug der Cardinal zu dieser Négociation (mich den

Ulysses von Salts-Marschlins) vor, der ich mit jenem
in freundschaftlichen Beziehungen stand. Auch wäre der Auftrag
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SBernftatb bon SBeimar am 8. Suli 1639, SJtorgenS um
7 Utyr. „(SS war ber unglüdfeligfte Jag," fagt £ugo ©to*
tiuS, „als Seutfdjtanb feine Sierbe unb feine lefete §off*

nung, ben £>etgog Setntyatb, faft ben eingigen, bet bei
StamenS eines beutfeften gütften wütbig, »eriot." (St ftarb,
ben erften SJtäcftten (SuropaS gefäftrlieft geworben, eines -»er«

bädjtigen 38) JobeS in ber Stütfte feiner Saljte; etft im
Satyt 1655 wutben feine Uebettefte nad) SBeimat in bie

©tuft feinet Sätet gebtacftt. — SJtit itym ging bet Slan gu

©tabe, bet batauf gerichtet wat, ein eigenes Jjjergogttyum

©aeftfen*Sreifaeft gu gtünben; um benfelben gu etteieften,

ftatte Setntyatb ben Stieg gegen ben baftriftften (Sftutfütften

unb ben Saifer fortfefeen wollen, bis biefelben gu einem für
fcte S^teftanten günftigen grieben genötftigt würben; um nun
bem naeft Söftmen »orgebrungenen ©cftwebengeneral Sanner

,gu £ülfe gu eilen, war er eben mit feinem £eere aufgebro*

etyen, als iftn bet Job eteilte.

Sefet abet fragte fiety »ot Sltlem: wet follte bet glüd*
tiefte ©the fein beS gar nicftt gu »eraefttenben StactytafteS »on

Serntyarb? Seftanb biefer bod) auS einer feftönen Stooing,
auS ber bamalS heften geftung ©uropa'S, aus einer wotyl»

biSciptinirten, fteggewotynten Sltmee, welcfte ftcft am tiebften

mir pi 5£fteil getoorben, Wenn nidjt SeSnoftcrg unter bem Sor*
toanb, bet Untetftänblet muffe ein gtanjofe fein, feinen Setter,
Saron b'Difcn»iHe, an meine ©teile prafticitt tyätte. SJtit SSBecftfetn

unb Saarfcftaft tooftl »etfeften reigte betfelbe batauf ab unb btaeftte

Gtlad? batyin, baß er ben Sfofe unb bte Sefafeung bem Jtöntg
übergab unb ben «Scfttout bet Streue leiflete" u. f. f. Senftoütbig*-
leiten begMarechal-de-camp Ulftffeg ». ©oltg*3Jtorf«ftIing,
p. 313.

38) Ueber feine angeblicfte Sergiftung, »erglridje Stöfe II.,
j. 328—331.

SI

Bernhard von Weimar am 3. Juli 1639, Morgens um
7 Uhr. „Es war der unglückseligste Tag," sagt Hugo Ero-
tius, „als Deutschland seine Zierde und seine letzte

Hoffnung, den Herzog Bernhard, fast den einzigen, der des

Namens eines deutschen Fürsten würdig, verlor." Er starb,

den ersten Mächten Europas gefährlich geworden, eines ver»
dächtigen Todes in der Blüthe seiner Jahre,- erst im

Jahr 16SS wurden seine Ueberreste nach Weimar in die

Gruft seiner Väter gebracht. — Mit ihm ging der Plan zu
Grabe, der darauf gerichtet war, ein eigenes Herzogthum

Sachsen-Breisach zu gründen,- um denselben zu erreichen,

hatte Bernhard den Krieg gegen den bayrischen Churfürsten

und den Kaiser fortsetzen wollen, bis dieselben zu einem für
die Protestanten günstigen Frieden genöthigt würden: um nun
dem nach Böhmen vorgedrungenen Schwedengeneral Banner

zu Hülfe zu eilen, war er eben mit seinem Heere aufgebrochen,

als ihn der Tod ereilte.

Jetzt aber fragte sich vor Allem: wer sollte der glückliche

Erbe sein des gar nicht zu verachtenden Nachlasses von

Bernhard? Bestand dieser doch aus einer schönen Provinz,
aus der damals besten Festung Europa's, aus einer wohl-

disciplinirten, sieggewohnten Armee, welche sich am liebsten

mir zu Theil geworden, wenn nicht Desnvycrs unter dem

Vorwand, der Unterhändler müsse ein Franzose sein, seinen Vetter,
Baron d'Oisonville, an meine Stelle prakticirt hätte. Mit Wechseln
und Baarschaft wohl versehen reiste derselbe darauf ab und brachte

Erlach dahin, daß er den Platz und die Besatzung dem König
übergab und den Schwur der Treue leistete" u. s. f. Denkwürdigkeiten

des AsrsllKäl-cke-eäiuo Ulysses v. Salis-Marschlins,
p. 313.

W) Ueber seine angebliche Vergiftung, vergleiche Röse II.,
r,. 323—331.
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als eine Sitt militäiiftfte Stepublif betrachtete, beten ©ebiet

bie »on itym befefeten geftungen unb ©egenben längs beS>

SttyeinS bilben follte.
SaS etfte Slnreeftt, laut teftamentlicftet Setfügung, tyatten

bie biet Stübet SetntyatbS: SBiltyelm, Sllbrectyt unbdrnft,
4)ergoge »on ©aeftfen * SBeimar. Slber ityre Scftritte waten,

nietyt mit ©tfotg geftönt; benn fütS Elfte wot Seinet »on

itynen itytem Stübet äftntidj an ben gießen glängenben ©igen*

fdjaften, buteft welcfte atlrin füt unübetfteiglid? getyaltene

Jpinbetniffe beftegt werten; fobann fetylte eS itynen butdjauS

aueft an ben nöttyigen $ülfSmttteln; unb enblid) waten itynen

metyt obet weniget bie |>änbe gebunben butd) ben am 20.
SJtai 1635 gefeftloffenen Stagetftieben, bem aud) fte beige»

tteten waten unb wobutd? fte ftd? mit bem Saifer »erfötynt

tyatten. Stile SJtütye, bie ftety §ergog SBiltyelm gab. wenig»

ftenS bte ©tatttyalterfdjaft gu Sreifad) gu befommen, war ba*

tyer erfolglos; ftatte et bod) nteftt einmal ©elbmittd genug,

ura bie Sleinobien feines StubetS, bie als Sfanb für baS

»erfeftriebene Segat »on 20,000 Jfttrn. in ben $änben beS

©eneralmajorS niebergelegt waren, eingulöfen. — (Sbenfo wenig,

©lud bei ityren Sewerbungen fonnte bie feftwebifefte Srone

haben; ftanb ityr bod? fdjon bie gtoße (Sntfernung »om $eeie
binbetnb im SBege; fobann bie Unbefanntfcftaft mit ben @e=

ftnnungen ber Offigiere unb enblid? ber SJtängel an ©elb,
WelctyeS »or Slllem nöttyig war, baS $eer gur ©ntfefteibung

gu bringen. Stieftt geringere Segierbe nad? bem Sefife beS

£eereS unb ben (Sroberungen $ergogS Serntyarb legten Spanien

unb Oeftreid) an ben Jag; ein Stgent beS SaiferS

fünbigte »on Safel aus ben »ier Sireftoren »öllige Ser»

geffenfteit beS ©efefteftenen an unb fpradj »on großen Seloty*

nungen unb ©ntfdjäbigungen, wenn fte bie Sartftei beS Sai*

ferS ergriffen. (Sitae!) gab auf ähnliche Sumutftungen gur

S2

als eine Art militärische Republik betrachtete, deren Gebiet

die von ihm besetzten Festungen und Gegenden längs des

Rheins bilden sollte.

Das erste Anrecht, laut testamentlicher Verfügung, hatten
die drei Brüder Bernhards: Wilhelm, Albrecht und Ernst,
Herzoge von Sachsen - Weimar. Aber ihre Schritte waren

nicht mit Erfolg gekrönt; denn fürs Erste war Keiner von
ihnen ihrem Bruder ähnlich an den großen glänzenden

Eigenschaften, durch welche allein für unübersteiglich gehaltene

Hindernisse besiegt werden; sodann fehlte es ihnen durchaus

auch an den nöthigen Hülfsmitteln; und endlich waren ihnen

mehr oder weniger die Hände gebunden durch den am 20.
Mai 1633 geschlossenen Pragerfrieden, dem auch sie

beigetreten waren und wodurch sie stch mit dem Kaiser versöhnt

hatten. Alle Mühe, die sich Herzog Wilhelm gab, wenigstens

die Statthalterschaft zu Breifach zu bekommen, war daher

erfolglos: hatte er doch nicht einmal Geldmittel genug,

um die Kleinodien seines Bruders, die als Pfand für das

verschriebene Legat von 20,000 Thlrn. in den Händen des

Generalmajors niedergelegt waren, einzulösen. — Ebenso wenig.

Glück bei ihren Bewerbungen konnte die schwedische Krone

haben; stand ihr doch schon die große Entfernung vom Heere

hindernd im Wege; sodann die Unbekanntschaft mit den

Gesinnungen der Offiziere und endlich der Mangel an Geld,
welches vor Allem nöthig war, das Heer zur Entscheidung

zu bringen. Nicht geringere Begierde nach dem Besitz des

Heeres und den Eroberungen Herzogs Bernhard legten Spanien

und Oestreich an den Tag; ein Agent des Kaisers

kündigte von Basel aus den vier Direktoren völlige
Vergessenheit des Geschehenen an und sprach von großen

Belohnungen und Entschädigungen, wenn sie die Parthei des Kaisers

ergriffen. Erlach gab auf ähnliche Zumuthungen zur
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Htntmott, baß man übet grieben unb SBaffenfttltftanb nteftt

mit bem §eete, fonbetn mit ben Stonen unb »etbünbetere

Staaten gu untertyanbeln babe; SllleS, WaS er ttyun fönne,

fei, feine Obern »on anfälligen Sorfcftlägen beS grinbeS be*

uaeftriefttigen.

©egrünbetere Hoffnung auf einen guten Erfolg ftatte
(Sari Subwig, ber ättefte Sotyn beS (Styurfütften gtieb»
rieft V. »on bet Sfalg, bei, feinet ©tblanbe betäubt, »on
bet fpätlichcn ©nabe feines OfteimS, SönigS (Sari I. »on

(Snglanb, lebte. Er war nteftt otyne gteunbe bei bet Sltmee;

feine SJtuttet, bie gewefene Sönigin »on Söhnten (Stif abetft,
fetyrieb an (Stlad? gu ©unflen ityteS SoftneS; feine

perfönltcfte Slnwefenfteit fonnte feinen Sewetbungen nut gtö*
fjeteS ©emieftt geben. Sltfo maetyte et ftdj, mit einet bebeu*

tenben ©elbfumme »etfetyen, auf ben SBeg naeft bem Sttyein

unb gwar bureft granfteieft. Sltlem bet waeftfame Sticbetieu,
ins ©etyeim »on bet Steife beS Sringen, fowie bem 3t»ed
betfelben untettiefttet, ließ ben allgu fteftetn Stätenbenten am
14. Oftobet 1639 feftnetymen unb naeft SincenneS füftten,
Wo et ungeaetytet bet bring enbften Setwenbungen befteunbeter

2Jtäcbte »etwatytt wuibe bis SJtätg 1640; etft im Sluguft
beS nämlichen SaftteS ettyielt et, untet bet Sebingung, nid)ti
gegen baS Snteteffe gtanfteidjS gu ttnternetyraen, bie »öl»
lüge greityeit wieber 3Q).

Unter biefen Umftänben fonnte wotyl bet »on Sielen fo
fetynlicftft gewünfdjte Seactylaß SetnftatbS feinet SJtactyt bequemer

3-) Som SSläxi btS Sluguft ftatte Gatt ßubwig ©tabtotreft,
tnbem et »etfpted?en mußte, tyaxiS otyne Gtlaubniß beg SönigS
ttidjt px »erlaffen. Uebetftäufung mit Gtyrenbejeugungen follte
tag erlittene Ungemad) im ©ebäefttntß beg ©tafen ouglöfcften.

Stöfe 11., 342; ©d?loffet XIV., 42; Memoires I., 60.
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Antwort, daß man über Frieden und Waffenstillstand nicht

mit dem Heere, sondern mit den Kronen und verbündeten

Staaten zu unterhandeln habe; Alles, was er thun könne,

sei, seine Obern von allfälligen Vorschlägen des Feindes

benachrichtigen.

Gegründetere Hoffnung auf einen guten Erfolg hatte

Carl Ludwig, der älteste Sohn des Churfürsten Friedrich
V. von der Pfalz, der, seiner Erblande beraubt, von

der spärlichen Gnade seines Oheims, Königs Carl I. von

England, lebte. Er war nicht ohne Freunde bei der Armee;
seine Mutter, die gewesene Königin von Böhmen Elisabeth,
schrieb an Erlach zu Gunsten ihres Sohnes; seine

persönliche Anwesenheit konnte seinen Bewerbungen nur
größeres Gewicht geben. Also machte er sich, mit einer
bedeutenden Geldsumme versehen, auf den Weg nach dem Rhein
und zwar durch Frankreich. Allein der wachsame Richelieu,
ins Geheim von der Reise des Prinzen, sowie dem Zweck

derselben unterrichtet, ließ den allzu sichern Prätendenten am
14. Oktober 1639 festnehmen und nach Vincennes führen,

wo er ungeachtet der dringendsten Verwendungen befreundeter

Mächte verwahrt wurde bis März 1646; erst im August
des nämlichen Jahres erhielt er, unter der Bedingung, nichts

gegen das Interesse Frankreichs zu unternehmen, die völlige

Freiheit wieder ^).
Unter diesen Umständen konnte wohl der von Vielen fo

sehnlichst gewünschte Nachlaß Bernhards keiner Macht bequemer

Vom März bis August hatte Carl Ludwig Stadtarrest,
indem er versprechen mußte, Paris ohne Erlaubniß des KönigS
nicht zu verlassen. Ueberhäufung mit Ehrenbezeugungen sollte
das erlittene Ungemach im Gedächtniß des Grafen auslöschen.

Röse U., 342; Schlosser XIV., 42; Mmo!>e« I., 6«.
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tn bte beutegierigen $änbe fallen als granfreid), wetefteS fefton

Iängft feine Seftritte getftan ftatte. SBaS follte baS £eer,
itaeftbem einmal bie Seele auS itym gewieften, bie itym biSfter
Sehen unb ©eift unb Jtyatfraft eingetyaucftt ftatte? ©S ließ'

ftcft eben buteft ben beftimmen, bet naeft bem Obetfetbtyettn

baS meifte Slnfeben genoffen, bet fein Stettoetttetet gewefen,

fo oft Sranfbett jenen barnteber geworfen ftatte, bem ber

Serewtgte aud) in feinem Jeftamente, freilieft mit noeft brei

anbern in unbeftimmten StuSbrüden, bie Seitung beS $eeteS

anoetttaut. gtritidj ging bieß nicftt oftne SluSbtudj »on

Untutyen unb Spaltungen ab; abet aud? biefe tonnten be»

feitigt wetben. (Stfaeft metbete nämlich feftteunigft ben Job
beS SetgogS unb ber Stanb ber Singe an ben frangöftfdjen

$of; fefton bureft eine Senfion für gtanfteiebs Suteteffen ge*

Wonnen, untettieß et nichts, WaS in biefem ftitifdjen SJtomente

benfelben fötbetlidj fein fonnte; fefton am 31. Suli 1630
tonnte er an ben StaatSfefretär SeS StoperS melben, baß

bte Jreue ber Offigiere unb Solbaten »oHfommen fei, baß

er abet tyiegu baS ©elb nicftt gefeftont babe, inbem et 200,000
SteieftSibater an fte attSbegatylt habe, wogu et 30,000 Siftoten
(gu 4 StcftStftlt.) aus bet SttegSfaffe beS § ergogS40)
genommen, ben Steft aber burety Stnleityen aus ber Schweig

gegogen habe. Stucft an guten Stätften läßt er eS nidjt fety*

ten; bie Stäfee follten tyalb »on grangofen, halb »on Seut»

feben befefet unb bem $eere ein Oberhaupt gegeben werben,

oftne bie SBürbe ber Sireftoren gu beeinträchtigen. — SIB

*>) hierüber fdjretbt ber «Staatsfetretär SeSnoperä am
19. Sluguft 1639 an Gtlad), »on einet SUtebetetftattung ber 30,000
in ber Sitteggfaffe beg §etjogg »otgefunbenen Sißolen fönne feine
Diebe fein, ba fie aug bem ©elbe genommen feien, Wetdjeg @. SJl.

ber Stönig »on granfreid) bem .^etjog gegeben, um eg pix Se*
jaftlung ber Slrmee ju »ettoenben. Mem. III., p. 23.
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in die beutegierigen Hände fallen als Frankreich, welches schon

längst seine Schritte gethan hatte. Was sollte das Heer,

nachdem einmal die Seele aus ihm gewichen, die ihm bisher
Leben und Geist und Thatkraft eingehaucht hatte? Es liest

sich eben durch den bestimmen, der nach dem Oberfeldherrn
das meiste Ansehen genossen, der sein Stellvertreter gewesen,

so oft Krankheit jenen darnieder geworfen hatte, dem der

Verewigte auch in seinem Testamente, freilich mit noch drei

andern in unbestimmten Ausdrücken, die Leitung des Heeres

anvertraut. Freilich ging dieß nicht ohne Ausbruch von
Unruhen und Spaltungen ab; aber auch diese konnten

beseitigt werden. Erlach meldete nämlich schleunigst den Tod

des Herzogs und der Stand der Dinge an den französischen

Hof: schon durch eine Pension für Frankreichs Interessen

gewonnen, unterließ er nichts, was in diesem kritischen Momente

denselben förderlich sein konnte? schon am 31. Juli 163S
konnte er an den Staatssekretär Des Noyers melden, daß

die Treue der Offiziere und Soldaten vollkommen sei, daß

er aber hiezu das Geld nicht geschont habe, indem er S00,000
Reichsthaler an sie ausbezahlt habe, wozu er 30,000 Pistolen

(zu 4 Rchsthlr.) aus der Kriegskasse des Herzogs^)
genommen, den Rest aber durch Anleihen aus der Schweiz

gezogen habe. Auch an guten Rüthen läßt er es nicht

fehlen: die Plätze sollten halb von Franzosen, halb von Deutschen

besetzt und dem Heere ein Oberhaupt gegeben werden,

ohne die Würde der Direktoren zu beeinträchtigen. — Als

a») Hierüber schreibt der Staatssekretär Desnoyers am
19. August 1639 an Erlach, von einer Wiedererstattung der 36,000
in der Kriegskasse des Herzogs vorgefundenen Pistolen könne keine

Rede sein, da sie aus dem Gelde genommen seien, welches S. M.
der König von Frankreich dem Herzog gegeben, um es zur
Bezahlung der Armee zu verwenden. Asili. M., p. 23.
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aud) Saton b'Oifonbilte bie Summe »on 600,000 Si».

ins Saget btactyte, wutbe allet SBtbetftanb übetwunben nnb

eS fonnte am 19. Oftobet 1639 gwifeften (Sboifft unb b'Oi»
fonoilte im Stamen beS SönigS »on gtanfteieft unb (Sr»

lacftS im Stamen ber Sireftoren unb Oberften ber Slrmee ein

Ser trag abgefcftloffen werten, »ermöge beffen bte Grobe»

rungen SetnftatbS fammt bem §eete unbebingt an gtanfteid)
übettaffen muiben, gegen baS Setfpteeften, baß bet Sönig
bie Siteftoten unb Offigiete in itytet SBütbe belaffe, fte im
Seftfe bet »on Setntyatb empfangenen ©ütet fctyüfee unb bem

£eet jätytlicft eine angemeffene Summe begaftle.

Ser erfte Sfnfütyrer ber weimatifd)=ftangöftf(ften Sltmee

Wat bet $etgog »on Songueüitle.

4. v. (Eriadj als fotwernettr van pttiftio) im |te«|le /rankrfd)».

Sllfo wat bet SBütfel gefallen; bie SBeimatifcfte Sltmee,

Steifacft, bei (Slfaß unb bie übrigen (Stobetungen SetnftatbS

»on SBeimat in ben §änben gtanfieidjS; gewiß gang gegen

ben SBitlen beS (StobetetS, bet »telmeftt batauS ein eigenes

Steid) füt ftd? gtünben wollte; abet wotyl auch nicftt buteft

bie alleinige ©eftutb feines ©enetatmajotS, fonbetn nod) metyt

butd? bie SJtactyt ber Suftänbe unb bie gewanbte Solitif
granlreidjs. Slucty ift eS nieftt gu »erwunbem, baß (Srladj

burd? fein gangeS Senetymen in biefer wichtigen, folgereieften

Slngelegentyeit fid? etnftlidje Sotwütfe »on ©eite ©d?We*

benS unb (SnglanbS gugog, fo baß et eS füt nötfttg fanb,

ftcft beftmöglicty gu rechtfertigen; allein biefe würben weit

übetwogen burety bie SobeSerbebungen unb ©unftbegeugungen,

bie iftm »on granfreid) gu Jtyeil würben unb bie feine oftne*

bent geachtete ©tellung mit neuen ©taug umgaben, ©efton

am 29. Suli 1639 war et wegen feinet Japfetfeit unb

SS

auch Baron d'Oisonville die Summe von 600,000 Liv.
ins Lager brachte, wurde aller Widerstand überwunden nnd

es konnte am 19. Oktober 1639 zwischen Choisy und

d'Oisonville im Namen des Königs von Frankreich und

Erlachs im Namen der Direktoren und Obersten der Armee ein

Vertrag abgeschlossen werden, vermöge dessen die

Eroberungen Bernhards sammt dem Heere unbedingt an Frankreich

überlassen wurden, gegen das Versprechen, daß der König
die Direktoren und Offiziere in ihrer Würde belasse, sie im
Besitz der von Bernhard empfangenen Güter schütze und dem

Heer jährlich eine angemessene Summe bezahle.

Der erste Anführer der weimarisch-französischen Armee

war der Herzog von Longueville.

4. ». Erlach als Gouverneur von Dreisach im Dienste Frankreichs.

Also war der Würfel gefallen; die Weimarische Armee,

Breisach, der Elsaß und die übrigen Eroberungen Bernhards

von Weimar in den Händen Frankreichs,- gewiß ganz gegen

den Willen des Eroberers, der vielmehr daraus ein eigenes

Reich für sich gründen wollte,- aber wohl auch nickt durch

die alleinige Schuld seines Generalmajors, sondern noch mehr

durch die Macht der Zustände und die gewandte Politik
Frankreichs. Auch ist es nicht zu verwundern, daß Erlach

durch sein ganzes Benehmen in dieser wichtigen, folgereichen

Angelegenheit sich ernstliche Vorwürfe von Seite Schwedens

und Englands zuzog, so daß er es für nöthig fand,

sich bestmöglich zu rechtfertigen; allein diese wurden weit

überwogen durch die Lobeserhebungen und Gunstbezeugungen,

die ihm von Frankreich zu Theil wurden und die seine ohnedem

geachtete Stellung mit neuen Elauz umgaben. Schon

am 29. Juli 1639 war er wegen seiner Tapferkeit und
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